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schweizerischen Arbeitgeberverbandes. 
Die Forderung von Caritas-Direktor  
Fasel nach Mindestlöhnen und garantier-
ten Ausbildungsplätzen für Jugendliche 
geht ihm dennoch zu weit. «Direkte Ein-
griffe in den Arbeitsmarkt führen nicht 
zum Erfolg. Wir müssen auf Freiwilligkeit 
und soziale Verantwortung der Unter
nehmen setzen.»

Das Zauberwort heisst also:  
Dialog. Doch worüber soll gesprochen 
werden? Wer redet mit wem? Die einen 
rufen: «Armut!» Die anderen höchstens: 
«Bescheidene Lebensverhältnisse.» Toni  
Bortoluzzi, SVP-Nationalrat und selbst-
ständiger Schreiner, sagt: «Armut in der 
Schweiz gibt es nicht. Die sozialen Orga-
nisationen wollen, dass das Thema auf 
dem Tisch bleibt. Sonst müssten sie ge-
stehen: Wir haben nichts zu tun.» 

Ist das so? Das evangelische Diakonat 
in Wittenbach SG hat im August 2009 den 
K-Treff gegründet. Jeden Mittwochabend 
können hier Bedürftige zwischen halb 
sechs und halb sieben Lebensmittel zum 
symbolischen Preis von einem Franken 
kaufen. Supermärkte geben Brot, Salat, 
Gemüse, Wurst und Käse kurz vor dem 
Verfallsdatum ab.

Diakon Ueli Bächtold kennt seine  
Gemeindemitglieder. Der Hunger ver-
dränge die Scham schnell. «Jeden Mitt-
woch kommen mehr Leute, kaufen ein, 
treffen sich. Der K-Treff ist so etwas wie 
eine Grossfamilie geworden.» Hier gibt 
die Mutter zu, dass sie die 400 Franken 
fürs Schullager nicht bezahlen kann. Dass 
die Nebenkostennachzahlung ein Prob-
lem ist. Die fällige Arztrechnung sowieso. 
«Es bricht die Menschen, wenn sie keine 
Perspektive mehr haben», so Bächtold. 

Sandra Ammann kam zuerst, weil 
sie von den günstigen Lebensmitteln profi-
tieren wollte. Heute ist die IV-Empfängerin 
stellvertretende Leiterin des K-Treffs. Jeden 
Mittwoch fühlt sie sich ein bisschen freier, 
stärker, respektierter. Doch: «Die Vormund
schaftsbehörde hat mir gesagt: Wenn ich  
arbeiten gehe – und das will ich –, muss ich 
mit viel weniger Geld rechnen!» Dabei lebt 
Ammann jetzt schon mit 2000 Franken am 
gesetzlichen Existenzminimum. «Ich bin 
erst 30, Joel ist nicht mal 2.» 

Armut wird vererbt. Wer aus so- 
genannt «prekärem» Milieu kommt, hat 
schlechtere Voraussetzungen für Erfolg 
in Schule und Beruf. Schon heute gilt  
ungenügende Bildung als Armutsrisiko in 

einer Leistungsgesellschaft, in der nur je-
mand etwas wird, der auch was bringt.

Ernst und Irene Gerber haben ihr  
Leben lang geschafft, und trotzdem reicht 
die Altersrente nicht: «Wir haben immer 
einfach gelebt. Jetzt noch mehr.» Als  
Käser zog der 82-Jährige mit seiner Frau 
durch die Schweiz. Arbeitete hier und da, 
viel im Emmental. Irene zieht die vier  
Kinder gross und verdient als Mädchen 
für alles dazu. Einmal im Monat fahren 
beide mit dem Postbus zum Arzt. Er  
leidet an Arthrose und Angina Pectoris, 
sie an einem kaputten Rücken.

Ernst: «Tausende Franken haben wir 
schon für Arztbesuche bezahlt.»

Irene: «Zum Essen brauchen wir ja 
nicht viel.»

Ernst: «Wir gönnen uns manchmal 
Erdbeeren mit Schlagrahm.»

Irene: «Was wir haben, muss einfach 
reichen. Zum Sozialamt gehe ich nicht – 
da bin ich viel zu stolz.» 

Armut hat viele Gesichter. Davon geht 
auch das Departement des Innern aus und 
arbeitet an einem Bericht für eine gesamt-
schweizerische Strategie. Arbeitstitel: Wie 
der Staat Armut vermeiden will. Bundesrat 
Didier Burkhalter gibt laut Sprecherin  

Katja Zürcher zum jetzigen Zeitpunkt  
keine Stellungnahme ab. Der Schweizer  
Illustrierten liegt jedoch ein Papier vor, 
wonach Prävention und Bekämpfung von 
Armut zukünftig als «Querschnittsaufgabe» 
gesehen werden sollen. Das heisst: Sozial
hilfe ist kantonal, IV und AHV sind national 
geregelt. Das kann so nicht bleiben. Mass-

nahmen sollen auf einer Armutskonferenz 
im Herbst diskutiert werden. 

Schon heute macht Rolf Maegli, der 
Sozialamtsleiter in Basel, einen Vorschlag: 
«Es braucht schweizweit ein Bundes
gesetz zur Sozialhilfe!» Damit würde ein 
bekanntes Problem beseitigt: «Willkür, 
Demütigungen, unterschiedliche Leistun-
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gen. Der Gang zum Sozialamt darf kein 
Spiessrutenlauf sein.»

Wer arm ist, verschleiert die Situation. 
Angelika Blunier sagt: «Über Armut spricht 
man nicht. Man löst Probleme daheim und 
wahrt nach aussen den Schein.» 

Armut ist tabu in der Schweiz.  
Noch. � 

«Als IV-Empfängerin habe ich kaum noch  
eine Chance. Im K-Treff in Wittenbach bin ich 
seit Kurzem stellvertretende Leiterin für den 
Mittwochsverkauf – das macht mich stolz.  
Bei uns können Bedürftige Lebensmittel für 
einen Franken bekommen. Dort kann ich mich 
mit Menschen austauschen, die im gleichen 
Sumpf sitzen wie ich. Ich lebe von der Hand in 
den Mund. Ich will doch meinem Kind keine 
Schulden vererben. Die Vormundschafts­
behörde sagt: ‹Wenn Sie arbeiten gehen, 
müssen Sie mit viel weniger Geld rechnen.›» �


